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Der Kolumnist und Buch-
autor Sascha Michael 
Campi, einst selbst Insasse 
in der Strafanstalt Saxer-
riet, führte jüngst ein In-
terview mit dem Gefäng-
nisdirektor Martin Vinzens. 
Ein Gespräch über das Jus-
tizsystem, jene, die in die-
sem Bereich arbeiten, und 
über philosophische Fragen 
– wie zum Beispiel «Gibt es 
das Böse?».

SASCHA MICHAEL CAMPI

Martin Vinzens ist mittlerweile 
nicht nur der am längsten im Amt 
verweilende Gefängnisdirektor 
der Schweiz, sondern er gilt in der 
Schweizer Justiz als Kapazität. 
Seit 23 Jahren leitet er erfolgreich 
die Strafanstalt Saxerriet – in per-
soneller, organisatorischer und 
fachlicher Hinsicht. Zudem war er 
während zehn Jahren Mitglied der 
«Fachkommission». Vinzens hat 
nicht nur viele innovative und vi-
sionäre Ideen im Saxerriet umge-
setzt, sondern sich landesweit ei-
nen Namen gemacht. Er selbst ist 
bescheiden und präzisiert: «Ich 
habe klare Führungsaufgaben, 
die das Zusammenspiel der ver-
schiedenen Abteilungen und der 
Mitarbeitenden fördern – gegen-
seitiges Verständnis und Achtung 
inklusive –, damit wir erfolgsver-
sprechend unseren Auftrag aus-
führen können.»

Persönlicher Kontakt
Eines der Erfolgsgeheimnisse von 
Vinzens ist der persönliche Kon-
takt zu den Insassen. Sich mit den 
verschiedenen Biografien, Le-
bensmustern, Delikten und Ver-
haltensweisen von Straftätern zu 
befassen, sei wichtig, damit man 
gemeinsam mit Mitarbeitenden 

den Beitrag für die Etablierung ei-
nes straffreien Lebens durch ver-
schiedene Interventionen leisten 
kann. Solche Erfolge sind die Mo-
tivation für ihn und seine Mitar-
beiter, aber am Ende auch für die 
Gesellschaft und den Frieden.
Nebst internen Aufgaben vertritt 
Vinzens die Strafanstalt nach Ab-
sprache mit der Amtsleitung na-
türlich auch nach aussen, bei-
spielsweise mit diversen Refera-
ten, die die Institution, die Arbeit, 
die Disziplin und den Strafvollzug 
allgemein der Öffentlichkeit und 
den Bildungsstätten näherbrin-
gen. In der Vergangenheit war 
Vinzens auch als Gast in der 
Schweizer Fernsehsendung «Der 
Club» anzutreffen.
Auf die Frage, wieso Vinzens vom 
Weg der Theologie abgekommen 
ist, zeigt seine Antwort, dass es 
auch zwischen zwei eigentlich 
verschiedenen «Branchen» viele 

Parallelen gibt: «Vom Weg bin ich 
gar nicht abgekommen, das Ein-
satzgebiet hat sich von einer frei-
willigen Glaubensgemeinschaft 
zu einer Schicksals- und Zwangs-
gemeinschaft hin gewandelt. Die 
Themen wie Menschenbild, ethi-
sche Fundierung, Orientierungs-
punkte, Sinnstiftung usw. sind ge-
blieben und auch im Strafvollzug 
zentral.»

Bröckelt der Glaube?
Man sollte nun meinen, dass der 
Glaube eines Menschen, der tag-
täglich mit dem Bösen und all den 
Schreckenstaten der Verbrecher 
konfrontiert wird, langsam zu 
bröckeln beginnt. Für Martin Vin-
zens jedoch ist der Glaube bis 
heute wichtig. Seine Ansichten 
dazu sind überzeugend: «Glaube 
hat für mich nach wie vor Wert, 
nicht im apolitischen, anständig-
harmoniebedürftigen kirchlich-

religiösen Sinne, sondern in einer 
sich einmischenden radikalen, in 
Teilen auch politischen Botschaft. 
Leider hat die Amtskirche ihre 
Stimme in gesellschaftlichen Fra-
gen stark verloren, oder sie dis-
pensiert sich vielfach von unbe-
quemen Themen, getrieben von 
der weitverbreiteten Meinung, 
Religion sei Privatsache, bei der 
jeder sich seine eigene Ethik zu-
sammenbastelt. Glaube ist wohl 
ein persönlicher Entscheid, eine 
Glaubensgemeinschaft sollte sich 
aber als Kollektiv viel innovativer 
und mutiger einbringen und so 
auch Orientierungspunkte for-
mulieren und pointierte Stand-
punkte definieren. Hierzu gibt es 
doch Ansätze einer verbindliche-
ren, befreienden, prospektiven 
Art, Spiritualität zu leben. Dies in 
der Grundlegung von Leit- und 
Wegmarken den unvollkomme-
nen Menschen – auch den Gefan-

Gefängnisdirektor Vinzens: «Kenne kaum 
Menschen, die von Grund auf böse sind» 

Seit 23 Jahren leitet Martin Vinzens die Strafanstalt Saxerriet in Salez. (Foto: ZVG)

Frauenliebhaber
Im Allgemeinen schenken Katzen 
Frauen mehr Aufmerksamkeit, weil 
sie besser auf einen akuten Tonfall re-
agieren. Sie können weiterhin wie mit 
einem Baby mit ihrer Katze reden.
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Tatort Basilikumtopf
Basilikumblätter sollten nicht 
abgezupft werden, denn so stirbt 
die Pflanze. Stattdessen wird 
empfohlen, die komplette Trieb-
spitze abschneiden.

genen – als eingrenzend einzigar-
tig versus ausgrenzend zu sehen. 
Und dass weiter – und dies wird 
manifest in der ausserordentli-
chen Lage der ‹Coronapandemie› 
– nicht alles steuerbar und mach-
bar sei. Ich hoffe auf eine Ent- 
oder Umwandlung unserer Le-
bensmuster im Sinne eines neu-
en Impulses, Komplexität auf Ein-
faches zu reduzieren und We-
sentliches von Unwesentlichem 
unterscheiden zu können.»
Vinzens hat in seiner 23 Jahre 
dauernden Karriere als Gefäng-
nisdirektor so manchen Wandel 
im System miterlebt. Die grösste 
Veränderung im Strafvollzug ist 
laut ihm jedoch die präzise und 
vertiefte Möglichkeit, Insassen 
durch zeitgemässe Instrumente 
besser einschätzen zu können, Ri-
siken bezüglich Rückfallwahr-
scheinlichkeit treffsicherer zu be-
nennen und gleichzeitig sehr gut 
ausgebildete Mitarbeitende in 
sehr unterschiedlichen Professio-
nen zu haben. «Der Wechsel vom 
Aufseher zum Betreuer, die heute 
gross geschriebene professionel-
le Beziehungsgestaltung zu Insas-
sen, ist gegenüber dem früheren 
Credo vom reinen Ruhe- und Ord-
nungs-Prinzip einer Strafanstalt 
wohl der inhaltliche Quanten-
sprung», so Vinzens.

Herr Vinzens, glauben Sie an 
«von Grund auf böse Men­
schen», und was bedeutet 
für Sie «das Böse»?
Martin Vinzens: Das ist natürlich 
eine komplexe philosophisch-
psychologische Frage, die abend-
füllend und im Diskurs mit ver-
schiedensten Disziplinen erörtert 
werden müsste, um seriös beant-
wortet zu werden. Ist das Böse 
tatsächlich der Gegenpol zum 
Guten? Wer definiert das Gute? 
Mich interessiert vielmehr die 
Frage bzw. der Grund, warum 
Menschen sich sogenannt «böse» 
verhalten. Dabei betrachte ich 
den ganzen Menschen und stau-
ne immer wieder auch bei ganz 
«Bösen», Facetten der Stärke, des 
Guten zu entdecken. So gesehen 
kenne ich kaum Menschen, die 
von Grund auf «böse Menschen» 
sind, aber bestimmt kenne ich 

Menschen mit mehrheitlich 
destruktiv-bösen Verhaltens
weisen und deliktfördernden 
Weltanschauungen als Lebens-
programm. 

Sie haben mir gegenüber 
einmal erwähnt, dass wenn 
nur zehn Insassen im Jahr 
dank Ihrer Anstalt den Weg 
zurück in die Gesellschaft 
finden, Sie bereits Ihr Ziel 
erreicht haben. Daraus lässt 
sich schliessen, dass eine 
grosse Anzahl der Entlassen­
en wieder zu Ihnen zurück­
kehrt. Woran liegt das und 
wo versagt das System?
Hier muss ich präzisieren. Diese 
Aussage habe ich im Kontext der 
Sinnhaftigkeit des heutigen Frei-
heitsentzugs gemacht. Dies im 
Fokus, unsere Arbeit kenne auch 
Erfolgsgeschichten, d. h. unsere 
Arbeit lohnt sich auch dann, wenn 
es nur wenige Insassen schaffen 
würden, nach der Strafverbüs-
sung ein deliktfreies Leben zu 
führen. Der Einsatz für jeden Ein-
zelnen lohnt sich, denn gute, er-
folgreiche, zielgerichtete Straf-
vollzugsarbeit ist der unbestreit-
barste Opferschutz. Das System 
versagt nicht, hat jedoch stets 
neue Erkenntnisse einzubauen, 
was sich in der Anzahl der Revisi-
onen des Strafgesetzbuches 
(StGB) abbildet. Und zudem ist 

die Strafanstalt im Sanktionen
katalog zurzeit die grösste Übels-
zufügung, ohne Alternative.

Immer wieder ereignen sich 
auch in Gefängnissen 
schreckliche Verbrechen. 
Welches war das schlimms­
te, das Sie selbst in Ihrer 
Anstalt erleben mussten?
Glücklicherweise sind wir im Sa-
xerriet bis heute von schweren 
anstaltsinternen Übergriffen ge-
genüber Insassen oder Mitarbei-
tenden verschont geblieben. Si-
cher gab es hie und da Tätlichkei-
ten unter Insassen und auch 
schon kleinere Scharmützel zwi-
schen Insassen und Mitarbeiten-
den. Dies ist jedoch äusserst sel-
ten und wir sind dankbar, dass 
unsere angestrebte gewaltfreie 
Kultur in der Regel gut eingehal-
ten und gelebt wird. 

Man hört immer wieder von 
der Psychiatrisierung des 
Strafvollzuges. Was halten 
Sie davon?
Es ist ein Thema, das wir in Ver-
bindung zur Freiheit betrachten 
müssen. In meiner persönlichen 
Einschätzung werden ab und an 
Menschen – drinnen wie draus-
sen – zu schnell pathologisiert 
und es werden Diagnosen ge-
stellt, die nur auf Checklisten be-
ruhen, einer schon fast verherr-

lichten Testgläubigkeit anhän-
gend, sich rein defizitorientiert 
abstützen, ohne den ebenso 
wichtigen Ressourcenteil mit zu 
berücksichtigen. In etwa so wie 
ein Schüler mit sieben Zeugnisno-
ten, bei deren sechs eine sehr gu-
te Bewertung vorhanden ist und 
die eine sich im ungenügenden 
Bereich ansiedelt. Was ist dann 
vielfach das Thema? Nur die un-
genügende Benotung, ohne die 
positiven Elemente hervorzuhe-
ben. Aber trotz allem leistet die 
Psychiatrie, vor allem die forensi-
sche Psychiatrie, hervorragende 
Dienste in der deliktorientierten 
Arbeit. Sie muss jedoch unzwei-
deutig im Kontext einer Strafan-
stalt und nicht einer psychiatri-
schen Klinik geleistet sein. 

Was hat sich im ver­
gangenen Jahrzehnt Ihrer 
Meinung nach im Straf­
vollzug verschlechtert und 
was verbessert?
Vieles hat sich verbessert. Die im 
Strafvollzug Arbeitenden sind als 
risikokompetenter zu bezeich-
nen. Der Umgang von Mitarbei-
tenden mit Insassen ist professio-
neller geworden. Die eigentliche 
Arbeit ist interdisziplinär und die 
verschiedenen Akteure profitie-
ren gegenseitig. Letztlich im Sin-
ne einer zielbewussten Strafvoll-
zugsarbeit mit dem Plan, Rückfäl-
ligkeit bei Tätern zu verhindern, 
zumindest zu minimieren. D. h., 
die Schweizer Strafvollzugsarbeit 
hat mit neuen, anspruchsvollen 
Instrumentarien ein hohes Ni-
veau erreicht. Gleichzeitig müs-
sen wir achtgeben bzw. liegt hier 
die Gefahr, aufgrund der heute 
zur Verfügung stehenden Metho-
den – der Digitalisierung, der im-
mensen Datensammlungen und 
Dokumentationen –, den Men-
schen nicht mehr im Zentrum zu 
sehen. Wenn wir Menschen, auch 
Insassen, nur verwalten, Begeg-
nungen durch Zeitdruck verun-
möglichen, eine professionelle 
Beziehung nur spärlich leben, 
dann würden wir uns in der Qua-
lität deutlich verschlechtern. 
Dem ist entgegenzuwirken. Im 
Strafvollzug und auch ausserhalb 
der Vollzugsinstitutionen.

 (Foto: Michael Zanghellini)




